Jugendarbeit. 


Wir haben jetzt ein Jahr Jugendarbeit in der Deut⸗ 
ſchen Vereinigung hinter uns. In dieſem Jahr hat ſich die 
Jugend die ihr zukommende Stellung innerhalb des 
Ganzen erobert. Sie will damit der entſtehenden natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen, deutſchen Volksgemeinſchaft in Polen 
dienen. Dieſem Deutſchtum kann nur durch eine volksver⸗ 
bundene Führung geholfen werden. 

Die wichtigſten Ziele der Jugend ſtehen feſt, vor allem 
aus der Erkenntnis, daß eine nationalſozialiſtiſche Jugend⸗ 
arbeit ſozialiſtiſch arbeiten muß. Deshalb wird die 
Jugend in Zucht und Ordnung an der Löſung 


aller wichtigen Geſamt⸗ und Einzelfragen teilnehmen, die 


die Zukunft unſerer Volksgruppe bedeuten. Damit baut ſie 
mit an ihrer eigenen Zukunft. Ferner lehnen wir bewußt 
alle „Betreuung“ der „lieben Jugend“ ab und fordern 
immer wieder das Recht der Eigenſtändigkeit. 


Wir haben die Rolle der Hilfsmittel genau erkannt, 
die uns gegeben ſind. Volkstümliche Arbeit in Singen, 
Laienſpiel, Volksſport und ſo vielem anderen iſt das Hand⸗ 
werkzeug, das wir meiſterlich beherrſchen lernen müſſen. 
Wir wiſſen aber, daß das Hilfsmittel kein Selbſtzweck wer⸗ 
den darf etwa um alle 4 Wochen eine wohlgelungene „Ver⸗ 
anſtaltung“ von ſich zu geben, die dann in der zuſtändigen 
Zeitung vermerkt ſteht. 

Unſere Jugendarbeit wird ſo aufgebaut ſein, daß der 
Zutritt zu ihr leicht iſt. Das Verbleiben in ihr darf dem 
Einzelnen, der ja jederzeit ausſcheiden kann, nicht leicht 
gemacht werden. Dafür ſoll ſie aber eine beſondere 
Ehrung für den jungen Deutſchen bedeuten. 

In jedem Teil unſeres Landes über Dorf und Stadt 
hinweg, müſſen feſtgefügte Kameradſchaftsgruppen unter 
verantwortungsbewußten Jugendführern geſchaffen wer⸗ 
den. Wir können erſt an größere Aufgaben herangehen, 
wenn einige Hundert ſolcher Kameraden zuſammenſtehen. 
Sie müſſen zur Einheit in Denken, Fühlen und 
Opferſinn erzogen werden. Dann kann in Zukunft 
dieſes oder jenes einzelne Glied verſchuldet oder un⸗ 
verſchuldet ohne Schaden für das Ganze ausſcheiden. Die 
Zugehörigkeit zu dieſer Ausleſe muß allein von der 
Leiſtung abhängen. Mit der erhöhten Ehre darf kein 
neuer Hochmut entſtehen. Erhöhte Ehre fordert viel⸗ 
mehr eine erhöhte Leiſtung, die ſich auch in Stunden 
der Gefahr bewähren ſoll. 


Aus der künftigen geeinten Jugend heraus muß ein⸗ 
mal ganz naturgemäß die Führerſchicht des neuen Deutſch⸗ 
tums in Polen entſtehen. Auch hier ohne überſpannte 
Anſprüche, ſondern aus dem Wiſſen um die Ver⸗ 
pflichtung dem Geſamtvolke gegenüber. E. H. 


Von Stil und Haltung eines Volles. 
8 Von Friedrich Deml. 


Die Völker find ſichtbare Gedanken des Schöpfers. Un⸗ 
Pr find fie und in Gärung, bis ihr Leib und ihre Seele 
Vveſtalt gemorden find. So lange fie im Werden begriffen 
find, widerſprechen ihre Handlungen und Erſcheinungen oft 
dem eigenen Geſetz; noch wachſen ſie und ſchwanken. Erſt in 
der Erfüllung ihrer Ideen finden fie das Gleichgewicht, die 
Harmonie. 

Das deutſche Volk iſt ein werdendes; darum wirkt es 
oft ſchmerzlich ungeſchickt und unreif. Darum verkennt es 
oft ſich ſelbſt und ſeine Art „wild umirrend“ wie Hölderlin 
ſagt. 

Unter dieſer Tatſache litten die beſten Söhne. Sie tru⸗ 
gen die wahre Weſensgeſtalt ihres Volkes im Herzen, ver⸗ 
Fünbeten Sendung und Zukunft, glaubten an das Ewig⸗ 
Deutſche und würden Lügen geſtraft von der zufälligen 
Wirklichkeit, der bitteren Unfertigkeit. Ihre Stimme ver⸗ 
hallte ungehört oder wurde mürriſch vernommen; ihre Ar⸗ 
beit blieb ohne Dank und Erfolg; Ehre fanden ſie vielleicht 
nach ihrem Tode; dennoch taten ſie, was ſie mußten, weil 
ſie glaubten. Weil ſie ſchauten, was ſie erſehnten. 

Ja, manche prieſen die Sehnſucht ſelig; denn Erfül⸗ 
lung konnte zugleich Anfang des Alters bedeuten, Ende 
und Abſchluß; ſie aber wollten Jugend, Wiedergeburt, 
Hoffnung. 

Die Welt zu erneuern und aufzuwühlen im Innerſten, 
damit fie nicht in Trägheit und Sattigkeit verdumpfe, 
ichten Aufgabe des deutſchen Menſchen. Deutſchland: als 
Land der ewigen Wandlung, als Pfingſt⸗Baum der Erde! 

Heute, da wir uns wieder in dämmernder Bewegung 
befinden, aufleben und abſterben zugleich, tut es not, einen 
Stil und eine Haltung zu ſuchen, die unſerem Weſen und 
unſerer derzeitigen Werdensſpanne entſpricht. 

Das deutſche Volk var bisher immer noch ungegliederte 
Maſſe; eine Fülle von Möglichkeiten, hierhin und dorthin 
verſtreut. In ſeltenen Stunden unſerer Geſchichte gelang 
es einer großen Perſönlichkeit oder einer großen Not, die 
verſchiedenen Kräfte und Strebungen zu bändigen und ge⸗ 
ballt zum Einſatz zu bringen. Dann geſchah es, daß die 
wielheitlichen Stämme und Gruppen plötzlich einen einheit⸗ 
lichen Zug im Geſicht trugen, daß ihr ungeregelter Drang 
in Richtung auf ein Ziel hin geworfen wurde und mit un⸗ 
geheurer Stoßkraft die Welt erſchütterte. Dann ſtrafften 
ſich Haltung und Wuchs eines ganzen Volkskörpers, der 
Wille und die Kraft hämmerten ſeine Glieder, edles Feuer 
beſeelte ſeine Züge. Aus fetzenhaften Umriſſen formte ſich 
Geſtalt, das Reich ſtand auf, der deutſche Rieſe zwang 
Europa zur Bewunderung. So war es in den Auguſt⸗ 
tagen 1914. 

Freilich bröckelte dieſes granitene Gebilde gar bald 
unter dem zerſetzenden Anhauch fremden Geiſtes und 
ſelbſtzerſtörender Süchte; nicht ohne Schuld der eigenen 
Führer, die Weſen und Auftrag des Führertums nicht zu 
bewahren vermochten, nicht ohne Schuld der Gefolgſchaft die 
der Zukunft Linie verließ und den Sinn des Opfers vergaß. 


Wie überhaupt die Teile des Ganzen zerfielen, weil 
ſie in ſich nicht mehr Richtung verſpürten, weil ſie in ſich 
nicht mehr das Geſetz der Entwicklung und den Inſtinkt zur 
Gemeinſchaft trugen, ſondern widerwillig durch Zwang und 
äußeren Druck zuſammengehalten wurden. 

Da ſank in Urnebel zurück, was Geſtirn werden wollte 
rund und klar und leuchtend. Die Fratze verdrängte das 
Autlitz, der ſchwammige Spießbürger und die feile Krä⸗ 
merſeele den freien Mann, den adligen, dienenden Herren⸗ 
menſchen. 

Der Meißel entglitt den Händen des Schickſals; ein 
roher Klotz blieb übrig: der Verſuch, dem Deutſchen endlich 
Stil und Raſſe aufzuprägen, war vorläufig geſcheitert. 

Wir hoffen und glauben: nicht für immer. 

Denn in dem ſcheinbar toten Stein lebt inneres Feuer. 
Dieſe heimliche Flamme der Sehnſucht nach Verleiblichung 
wird immer neue Formgeſtalten anlocken, wird wie eine 
ſagenhafte Stimme die Bildhauer der Geſchichte rufen, daß 
ſie ihre Kunſt erproben und endlich ein Antlitz aus der 
Fläche zwingen. 
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Dies aber erſcheint weſentlich, damit der Wurf ge⸗ 
linge: Jedes Körnchen des Deutſchen Granitblocks muß 
mitſchwingen im Takt des Meißelſchlages. Muß glühen in 
der Liebe zur Form. Nur aus Leidenſchaft, Hingabe, 
Schöpferdrang und Bereitſchaft kann das Wunder der Zeu⸗ 
gung wachſen. Aus männlicher Werdensluſt und weiblicher 
Seinsfülle; aus der hochzeitlichen Vereinigung von Leib und 
Seele, Geiſt und Wille, Kraft und Schönheit. 
völkiſchen Eros. 

Er iſt, dem ſich der junge Nationalſozialiſt ergibt. Er 
iſt Geiſt und Blutfeuer dieſer deutſchen Revolution. Er 
macht die Augen aufleuchten, die Seelen flammen, die Fah⸗ 
nen wehen; er zerbricht die ſtarren Tafeln, um ein neues 
Geſetz in die Herzen einzugraben. Er fordert von ſeinen 
Jüngern Haß und Liebe: Urmächte, damit echt und unecht 
wieder geſchieden ſeien. 

So iſt es notwendig, daß jeder einzelne verſuche, an ſi 
zu bauen, damit er mählich und gleichnishaft die Geſtalt 
verkörpere, die ſeinem Volke ziemt. 

All die üblen, untermenſtelichen Eigenſchaften und 
Typen, die bisher vordrängten und den echten Kern über⸗ 
wucherten, müſſen rückſichtslos ausgemerzt und lächerlich 
gemacht werden. Im öffentlichen wie im privaten Leben 
müſſen wir hart und bewußt der Minderwertigkeit den 
Krieg anſagen. 

Dem neidiſchen Kleinbürger, dem alles Außergewöhn⸗ 
liche und Andersartige verdächtig iſt, der ſchmäht und be⸗ 
geiſert, was er nicht verſteht, deſſen Gott der Bauch iſt und 
deſſen Moral eine feiſte Selbſtgerechtigkeit. Dem eingebil⸗ 
deten Dummkopf, der meint, er könne mit ſeinem unzu⸗ 
länglichen Gehirn die Welt verbeſſern, 
Schmeichler, 
Schwätzer, 
Sorte“. 

Was unſeren Charakter 
ſchwächt, iſt Falſch und Sünde. 

Trägheit, Feigheit, Ungeiſtigkeit ſind Laſter. Streber⸗ 
tum, Hinterliſt, Rückſichtsloſigkeit und Angebertum ſind 
hundsföttiſche Angelegenheiten. 

Ziehen wir endlich eine ſcharfe Linie zwiſchen Gut und 
Böſe; dem, was unſer deutſches Leben ſtark macht oder 
krank. Seien wir endlich rückſichtslos gegen uns 
ſelbſt und gegen andere. Züchten wir diejenigen Tugen⸗ 
den in uns empor, die artgemäß und ſchöpferiſch wirken. 

Dann wird es uns, ſo Gott will, gelingen, den Typus 
der Deutſchen zu ſchaffen, den wir erhoffen und in Vorbil⸗ 
dern ſchauen. a . 

Den Menſchen geſchloſſener Haltung und herrſcherhaften 
Wuchſes; voll Trotz und Demut: Parſival, Fauſt und Bis⸗ 


Aus dem 


dem trüben 
dem. faulen Schmarotzer, „dem Pöbel aller 


verwiſcht, unſer Weſen 


dem glaubensloſen Spötter und billigen 
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gelaſſen wie der Reiter im Dom zu Bamberg, weltoffen und 
naturfreudig, hart und träumeriſch zugleich, voll gebändig⸗ 
ter Phantaſie und heiliger Sehnſucht, uranfänglichen Ge⸗ 
blüts, mit einem Wort: die Raſſe der Zukunft, zu der das 
vielgefihtige, gemiſchte Volk der Mitte Europas vom 
Schickſal geſchmiedet wird. Dann dürfen wir ſtolz und 
freudig erregt ſein, wenn uns heute ſchon da und dort, als 
Glück der Gegenwart, ſolche Söhne und Töchter unſeres 
Landes begegnen, in Stil und Haltung ein adliges Ge⸗ 
ſchlecht. 


Vom wehrhaften Bauerntum. 


Gemeinhin war man bisher der Anſicht, daß die Städte 
aus den befeſtigten Flecken und Plätzen entſtanden ſind, 
die mit einer Mauer oder Graben umgeben, mit Türmen 
und befeſtigten Toren ausgeſtattet waren. In Zeiten der 
Not, wenn räuberiſche Scharen ein Nachbardorf bedrohten, 
oder feindliche Heere das Land verwüſteten, zogen ſich die 
Bauern mit ihrer beweglichen Habe in dieſe Befeſtigung 
zurück. Ohne Zweifel iſt dieſe geſchichtliche Darſtellung 
nicht falſch, und die Entwicklung ſolcher befeſtigten Plätze 
zur Stadt ging um ſo ſchneller vor ſich, je mehr eine ſolche 
Befeſtigung an vielbefahrenen Handelswegen oder gar am 
Kreuzungspunkt mehrer Handelswege lag. Leider hat 
aber dieſe Darſtellung des Anfangs der Stadtentwicklung 
im allgemeinen zu der Anſicht geführt, das deutſche Bauern⸗ 
tum habe keine Befeſtigungen gekannt. Dieſe Anſicht iſt 
durch neuere Forſchungen (Profeſſor Mielke u. a.) gründ⸗ 
lich widerlegt worden. Wer die geſchichtliche Entwicklung 
des deutſchen Bauerntums kennenzulernen ſich bemüht hat, 
wer den jahrhundertelangen Kampf der deutſchen Bauern 
um ein arteigenes Recht und um arteigene Daſeinsformen 
bewußt mitfühlen kann, dem muß die Anſicht, daß der 
Bauer in früherer Zeit nichts getan haben ſoll, um ſein 
Beſitztum, ſein Vätererbe zu verteidigen, als ein Unding 
erſcheinen. Die geſchichtliche Überlieferung weiß jedenfalls 
das Gegenteil zu beweiſen. 

So iſt z. B. bekannt, daß es auf den germaniſchen 
Bauernhöfen ein turmartiges Bauwerk gab, das ſtärker und 
feſter als die anderen Baulichkeiten war, und das wohl zu 


letzter Verteidigung diente. Schon in nordiſchen Sagas iſt von 


ſolchen turmähnlichen Bauwerken, den „Speichern“, die 
Rede. Nur durch eine Leiter im Inneren des Erdgeſchoſſes 
konnte man in die oberen Stockwerke gelangen. Die Berg⸗ 
friede und Bergtürme der ritterzeitlichen Burgen haben ſich 
aus den Speichern der alten germaniſchen Bauernhöfe ent⸗ 


wickelt. Von den Angelſachſen wird berichtet, daß ſie ihre 


alte feſtländiſche Bauart (Befeſtigung des Dorfes oder 
Hofes mit Erdwällen und Pfahlbauten) auch in England 
eingeführt haben. Von uralten, teilweiſe ſogar ſteinernen 
Umfaſſungen der münſterländiſchen Bauernhöfe berichtet 
im 18. Jahrhundert Juſtus Möſer. Noch heute können wir 
im weſtfäliſchen Lande manche Höfe finden, die unverkenn⸗ 
bare Spuren früherer Befeſtigungswerke tragen. Auch in 
alt⸗überlieferten bayeriſchen Stammesgeſetzen wird die 
Dorfbefeſtigung erwähnt. Und in einem dieſer Geſetze aus 
der Völkerwanderungszeit wird ſogar die Umwehrung der 
Dörfer und Höfe von allen Stammesgenoſſen verlangt. 
Aus Jütland iſt uns ein Geſetz aus dem 13. Jahrhundert 
erhalten, in dem ebenfalls die Forderung nach Befeſtigung 
der Höfe enthalten iſt. Profeſſor Mielke berichtet in ſeinem 
Buche „Bauer und Dorf“ von einem heute noch beſtehenden 
dreiſtöckigen Befeſtigungsturm des Dorfes Groß-Siepen in 
Weſtfalen. In Franken, Heſſen, Oberbayern, in Schwaben 
und beſonders auch in Thüringen, in Sſterreich und 
anderswo finden wir immer wieder Beweiſe bäuerlichen 


Wehrwillens und auch aus Dokumenten zeitgenöſſiſcher 


Schreiber läßt ſich dieſe Tatſache eindeutig nachweiſen. 
Weitere Beweiſe liefern uns darüber hinaus die An⸗ 
ordnungen der fürſtlichen Landesherren. Ihnen war ein 
gut befeſtigtes Dorf höchſt unbequem. d 
konnten ſich die gegen die landesherrliche Bedrückung auf⸗ 
lehnenden Bauern in dieſen Dörfern verteidigen! Daher 
verſuchten die Landesherren ſchon frühzeitig, die weitere 
Befeſtigung der Dörfer mit allen Mitteln zu verhindern. 
So erließ im 9. Jahrhundert der Weſtfrankenkönig Karl 
der Kahle eine Verordnung gegen die Befeſtigung der 
Dörfer. Aber auch im Sachſenſpiegel und im Schwäbiſchen 
Landrecht ſind Verordnungen enthalten, nach denen ein 
Dorf nicht ohne Erlaubnis des Landesherrn befeſtigt werden 
darf. So finden wir alſo Beiſpiele genug, die eindeutig 
beweiſen, daß die altdeutſchen Bauern immer bereit ge⸗ 
weſen ſind, ſich gegen jeden Feind zur Wehr zu ſetzen. 
Jahrhundertelang hat man den Bauern als Trottel hin⸗ 
zuſtellen beliebt — die Beweiſe bäuerlichen Wehrwillens 
kennzeichnen dieſe Verächtlichmachung als niederträchtige 
Lüge. K. H. Backhaus. 


Zudetendeutſches Gebiet hungert. 


Jeden Tag melden die Zeitungen von der furchtbaren 
Not, die überall im ſudetendeutſchen Gebiet die Menſchen 
zum Hungern zwingt. Die „Tſchechiſierung des Brotes“ 
hat es ſo weit gebracht, daß das Geſpenſt des Hungers durch 
das ſudetendeutſche Land ſchleicht und überall ſeine Opfer 
fordert. Grauenvoll iſt die Not in den Dörfern des Erz⸗ 
gebirges und des Böhmer Waldes, wo die Kinder vor Hun⸗ 
ger zuſammenbrechen, grauenvoller noch in den kleinen ent⸗ 
legenen Gemeinden des Adlergebirges. Das Adlergebirge 
iſt die ſüdweſtliche Grenzſcheide des Glatzer Berglandes nach 
Böhmen hinein und iſt nicht leicht von den großen Ver⸗ 


kehrsſtraßen zu erreichen. 


Es iſt als habe ſich der Hunger ein abgelegenes ver⸗ 
borgenes Stück Land geſucht, um dort um ſo unbarmher⸗ 


ziger zu wüten. Die Landſchaft iſt idylliſch, aber die Men⸗ 
5 ſchen gehen ausgezehrt umher und beugen ſich mit geballten 
marck, Siegfried, Hagen und Dietrich von Bern; kühn und I Fäuſten vor einem Schickſal, an dem fie keine Schuld haben 
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und deſſen ſie nicht Herr werden können. 
Reich war das Adlergebirge nie, aber die Menſchen 
fanden bei harter Arbeit und karg Lohn doch ſpärliches 


Auskommen. Bei 14djtündiger Arbeitszeit konnte man 
wenigſtens ſein Leben friſten. Handweberei, Holzſpan⸗ 
ſchachtel⸗-Erzeugung, Netz⸗ oder Filetarbeiten waren ein 


weſentlicher Teit der Heiminduſtrie. 

Die Bewohner der Flein örfer find an ſich 
Waldarbeiter, als ſie aber im Walde keine Arbeit mehr 
hatten, begannen ſie in mühevoller Arbeit Holzſpanſchach⸗ 
teln herzuſtellen. Aber ſie ſind auf die Ausfuhr angewieſen, 
denn der Verbrauch der Tſchechoſlowakei ſelbſt iſt gering. 
Vor fünf Jahren noch bot die Holzſpanſchachtel⸗Erzeugung 
etwa 4000 Menſchen kärglichen Verdienſt. Sie war von 
Bedeutung im oberen Talgebiet der Wilden Adler, ferner 
in Nitſchka, Stibnitz, Saufoß, Riebnei, Kunzendorf, Kron⸗ 
ſtadt und Friedrichswald im Erlitztal. Dann machten 
rieſige Zollſätze die Ausfuhr unmöglich, damit verloren 
tauſende deutſche Menſchen ihr Brot. Heute iſt die Zahl der 
Holzſchachtelmacher nur noch gering. 

Die einſt eifrig betriebene Hausweberei, die beſonders 
in Deſchnei, Sattel und Gießhübel zu Hauſe war, gab faſt 
3000 Familien den Lebensunterhalt. Freilich war das 
Brot ſauer verdient, und alle Familienmitglieder mußten 
fleißig mitarbeiten, wenn es zum Leben reichen ſollte, doch 
die Menſchen waren froh, daß ſie nicht zu hungern 
brauchten. Auch hier ſchrumpften die Abſatzmöglichkeiten 
immer mehr zuſammen. Der Hunger ſchleicht um die 
armſeligen Hütten der Weber. 

Die Holzſchnitzerei iſt im Adlergebirge fait völlig er- 
ledigt, ebenſo die Filetheim-Induſtrie. Auf keinem Tiſch 
iſt etwas anderes zu finden als Kartoffeln und Salz, und 
auch das iſt oft recht knapp bemeſſen. In den kleinen Dör⸗ 
fern und entlegenen Hütten des Adlergebirges hungern 
tauſende Menſchen. Wer es nicht glaubt, der beſuche einmal 
die kleinen Walddörfer trete in einen der Haushalte ein, 
in irgendeinen, er braucht nicht bange zu ſein, es könnte 
einer ſein, darin die Not noch nicht triumphiert. Und am 
beſten kommt man am Abend, dann kann man die Kinder 
fragen, was ſie am Tage gegeſſen haben. 

Am grauſamſten zeichnet die Not ihr Mal ins Geſicht 
der Jugend. Hier wächſt eine Jugend, die in den kalten 
Monaten unzureichende, dünne Kleider auf dem hunger- 
ſchwachen Leib trägt. Viele Kinder kommen ohne Eſſen in 
die Schule. Die Mütter müſſen in ſtummer Verzweiflung 
mit anſehen, wie ihre Kinder, aus denen niemals geſunde 
Menſchen werden können, dahinſiechen. Und die Männer 
betrachten ihre Fäuſte, Fäuſte, mit denen Väter und Groß⸗ 
väter ihre Frauen und Kinder ernähren könnten. Sie 
haben Fäuſte und wiſſen nicht wozu: 

Unheimliche Friedhofsruhe liegt über den Dörfern des 
Adlergebirges. Der Hunger hat ſeinen ſchütteren Mantel 
über das Land gebreitet. und die deutſchen Menſchen tragen 
ſchwer an den Qualen der Zeit. 

Kurt Schork. 


der Tod des Leutnant Wurche. 


Aus „Der Wanderer zwiſchen beiden Welten“ 
von Walter Flex. 


Unter dem hochragenden Wegekreuz von Zajle ſah ich 
den Freund noch einmal. Er hatte den Weg nach 
Poſiminieze erkundet, wo er mit einem Zuge Feldwache 
beziehen ſollte. Wir ſprachen über die Toten von Warthi. 
Ich redete von dieſem und jenem, den ich in ſeinem erſten 
Gefechte fallen ſah, nachdem ein friſcher und herzlicher 
Führerwille durch lange Monate unermüdlich an ihm ge⸗ 
arbeitet hatte. Ein Sprung und Sturz — tot! Und für 
dieſen einen Schritt ſo viele Mühe und Liebe. — „Nicht 
für dieſen einen Sprung“, unterbrach mich der Freund, 
„ſondern dafür, daß er ihn mit hellen und beherzten Augen, 
mit Menſchenaugen tat! Und ſollte das nicht genug ſein?“ 
Ich ſah ihn an und ſchwieg. Schwieg aus Freude und nicht 
aus Widerſpruch. Aber er ſchien's dafür zu nehmen und 
ſchob ſeinen Arm unter meinen. „Haben Sie denn ver— 
geſſen, was Sie Ihren alten Klaus von Brankow in der 
einen Bismarck-Novelle haben ſagen laſſen?“ Er holte 
die Worte aus feinem friſchen Gedächtnis: „Umſonſt —? 
Es mag enden, wie es will — Ihr werdet Euer Branden- 
burg, Brandenburg! nicht umſonſt geſchrien haben. Hat 
nicht der tote Begriff Vaterland lebendige Schönheit und 
Taten gezeigt? Haben nicht tauſend junge Menſchen durch 
tauſend Stunden menſchlichen Lebens nicht an leichtes und 
leeres und arges gedacht, ſondern ſind mit warmen un: 
feſten Herzen durch Tage und Nächte gegangen? Kann eine 
Zeit umſonſt fein, die aus dem ſprödeſten der Stoffe. aus 


dem menſchlichen, Kunſtwerke gemacht und ſie auch denen 


offenbart hat, die ſie wie Barbaren zertrümmern 
mußten?“ — 


In dieſem Augenblick wurde ich zum Kompanieführer 


gerufen und erhielt den Befehl, zur Sicherung der Poſten— 


aufſtellung mit meinem Zuge bis Dembowy Rog vor- 
zugehen und dort Stellung zu nehmen. Ich ſprang noch 
einmal über den Graben und drückte dem Freunde die 
Hand. „Ich habe für die Nacht Feldwache in Poſiminicze“, 
ſagte er, „kommen Sie doch auf eine Stunde herüber!“ 
„Das nunu nicht, ich liege auf Vorpoſten.“ „Ja dann — 
aber es iſt ſchade!“ Ich ließ ſeine Hand und ſprang über 
den Graben zurück. „Gewehre in die Hand!“ Ich mar: 
ſchierte mit der Spitzengruppe ab, der Reſt des Zuges 
folgte auf kurzem Abſtand. 
Kreuze von Zajle ſtand die ſchlanke aufrechte Geſtalt des 


Freundes. „Auf Wiederſehn!“ rief ich ihm zu. Er ſtand 
ſtill unter dem Kreuze und hob die Hand zum Helm⸗ 
rande Y 


Die Feldwache und Poſten waren aufgeitellt, und ich 
war mit meinem Zuge nach Zajle zur Vorpoſtenkompanie 
zurückmarſchiert. Ich ſaß am Tiſch einer Bauernſtube und 
ſchrieb Briefe nach Haus. Der Kompanieführer ſchlief auf 
einer Strohſchütte. Die Bauernfamilie lag in einem 
rieſigen Holzbett unter grellbunten Kiſſenbergen. In einer 
Stubenecke zwiſchen Torniſtern und Gewehren hockten die 
Fernſprecher um ein Lichtſtümpfchen am Apparat. Ab und 


zu klönte der Summer, eine ferne quäkende Stimme gab 
Meldung durch, die der Telephoniſt halblaut wiederholte 


und niederſchrieb. Das menſchenüberfüllte Zimmer war 
voll verbrauchter Luft. Ich ſtand auf und öffnete ein 
Fenſter. Zögernd und blaß traten die Sterne aus dem 
Himmel. Vor dem Hauſe klang der Schritt des Poſtens. 
Hinter mir tönte ab und zu das verſchlafene Wimmern 
eines kleinen Kindes, das in der lettiſchen Wiege, einem an 
rußſchwarzen Stricken von der Decke herabſchwebenden 
Holzkaſten lag. Leiſe und kühl wehte die Nachtluft 
mich an. - 

Wieder klönte der Summer des Telephons aus der 
Stubenecke. „Herr Leutnant —!“ „Ja, was iſt?“ Ich 
wandte mich ahnungslos um. Der Fernſprecher hielt mir 


Unter dem hohen, ſchwarzen 


I den Hörer entgegen. Der Summer hatte dreimal lang an⸗ 


gerufen. Das ging mich nichts an. Irgend jemand ſprach 
mit dem Bataillon. Aber ich nahm doch den Hörer, den der 
Fernſprecher mir mit kurzem Ruck aufdrängte. Warum 
ſah mich der Mann ſo an? Ich hörte das Geſpräch ab. 
„Meldung von Feldwache in Poſiminicze: Leutnant Wurche 
auf Patrouille am Simno-See ſchwer verwundet, bitte um 
Wagen zum Transport ...“ 

Es war ganz ſtill im Zimmer. Der Mann am Fern⸗ 
ſprecher ſah mich an. Ich wandte mich ab. Die Gedanken 
flogen mir durcheinander. Ich wollte aus dem Zimmer 
ſtürzen und nach Pojiminicze laufen ... Aber ich lag ja 
auf Vorpoſten, und draußen verblutete vielleicht der 
Freund. Ich durfte nicht fort. „Ja dann — aber es iſt 
ſchade.“ Das Abſchiedswort unter dem Kreuz von Zajle 
ging plötzlich durch die Stille. Ich biß die Zähne auf- 
einander. Immer wieder hörte ich das Wort, das halb 
gleichgültige, ſinnloſe Wort, das mich höhnte. Es iſt 
ſchade . .. Es iſt ſchade . ..“ Und draußen verblutete der 
Freund. 

Da nahm ich den Hörer wieder und rief die 10. Kom⸗ 
panie an. Der Summer ſchrillte. Die Kompanie meldete 
ſich. Aber es war keine neue Meldung von der Feldwache 


eingelaufen. Der Verwundete lag noch draußen. Ein 
Wagen war nach Pojiminicze unterwegs. Das war alles. 
„Sobald neue Meldung kommt, rufen Sie mich an!“ „Ja⸗ 
wohl, Herr Leutnant.“ Alles dienſtlich, ruhig, gleichgültig, 
müde wie immer. Ich ſaß und wartete. Ich ſtand auf und 
ging auf und nieder. Der Mann in der Ecke folgte mir 
mit den Augen. Ich ging aus dem Zimmer und war allein. 
Von Stunde zu Stunde rief ich durch's Feldtelephon an. 
„Keine weitere Meldung, die Leute ſind noch draußen.“ 
Immer dasſelbe. Und ich ſaß kaum eine Wegſtunde fern 
und durfte nicht zu dem Freunde eilen. Ich ſtand auf der 
dunklen Straße von Zajle, ſtarrte in die Finſternis nach 
Südoſten hinüber und kämpfte mit mir und war meiner nicht 
mehr Herr. Der Fernſprecher rief mich. „Herr Leutnant!“ 
Ich ſtürzte ins Zimmer und faßte den Hörer. „Hier Leut⸗ 
nant Flex!“ „Hier 10. Kompanie! Leutnant Wurche iſt 
tot.“ Ich gab den Hörer aus der Hand, ohne Antwort. 
„Schluß!“ rief der Fernſprecher in den Schalltrichter. Sinn: 
los, ſinnlos war das alles... Wieder ſtand ich unter 
dem blaſſen Himmel. Die Häuſer um mich her als drohende, 
ſchwarze Klumpen. Und die Stunden ſchlichen weiter, 
weiter, eine nach der anderen. 


REZENSENT èͤ VdV TE EEE TE ͤ EEE ET ALTEN EEE ET ER 


olf Eſchenlohr. 
Von Walter Flex. 


Unbemerkt von den Brandfüchſen, die mit polternden 
Füßen und heißen Köpfen treppauf geſtürmt waren, un⸗ 
bemerkt auch von Heinz Borkenhagen, der zu den ſingenden 
Brüdern auf die Gartenterraſſe eilte, war ein alter Herr 
der Burſchenſchaft ins Haus getreten. Ein ſeltener Gaſt 
in den vier Pfählen des Bundes ſchritt die Wendelſtiege des 
Treppenhauſes empor, Profeſſor Wachsmuth, der greiſe 
Kantforſcher der Hochſchule. Er gehörte der Sage nach noch 
zu den Alten, die unter der ſchwarzen Kreuzfahne durch die 
Leidenszeit der kämpfenden Burſchenſchaft geſchritten 
waren. Er nörgelte nicht an dem jungen Nachwuchs, der 
angeblich den Kriegsſchatz des alten Bundes an Idealen 
und Gedanken für kurzlebige Bierbankbegeiſterung und 
feſtſeligen Redeſchwall in Scheidemünze umſetzte, er hielt 
auch den Nachgeborenen ſchweigend die Treue und ließ 
ihnen ihr Recht, aber er ſaß ſelten in ihrer Mitte. 

Auch heute ſuchte er nicht die Bundesbrüder, er ſuchte 
einen ſeiner Schüler, der ihre Farben trug. 

Er fand ihn bei den entfalteten Fahnen der Burichen- 
ſchaft über dem verdämmernden Saale. Ein feines, wiſſen— 
des Lächeln, das voll Güte und Neigung war, ſpielte um 
ſeine Lippen, als er ihn ſah. 


Er rührte den Träumenden an der Schulter. „Grüß 
Gott, Eſchenlohr“, ſagte er ruhig. 
Artig und ehrerbietig trat der Jungburſch aus dem 


Schatten des Muſikantenchors. 
„Grüß Gott, Alter Herr! 
„Dich.“ 

Schweigend ſtanden ſie ſich gegenüber, und es ſah einer 
des anderen Verſtehen. 

Der alte Wachsmuth empfand wieder, empfand mit 
Wiſſen und Willen die herzliche Neigung, die ihn zu ſeinem 
jungen Schüler zog. Im Kantſeminar der Hochſchule hatte 
er oft in Wolf Eſchenlohrs Augen hineingeſprochen. Von 
Stunde zu Stunde hatte es ihn beglückt, die ſpürende und 
hellhörige Aufmerkſamkeit zu ſehen, die in ſeinen wahren 
klaren Menſchenaugen war und ihm in Frage und Ant⸗ 
wort friſch von den warmen jungen Lippen ſprang. 

Wolf Eſchenlohrs Herz tat ein paar raſche, harte 
Schläge. Neigung und Verehrung, die zwiſchen Lehrer und 
Schüler wob, blühte zum erſten Male ſichtbar auf. Zu den 
tiefſten und ſtillſten Freuden des Jünglings hatte es ge- 
hört, im Hörſaal in das Greiſenantlitz des alten Wachs- 
muth zu ſchauen, das von der Leidenſchaft des der Wahr— 
heitsſucher und Weisheitsfinder verwittert ſchien. Still 
und drohend ſtand die fahle, gedankenüberlohte Gelehrten— 
ſtirn über der hohen und hageren Geſtalt. Die ſtraffe, 
lederfarbene Geſichtshaut ſtach dunkel vom weißen Bart— 
haar ab und erſchien gleichſam ausgedörrt von der Ewig— 
keitsglut der Augen, die wie eine Flamme unter hoch— 
gewölbten Stirnbuckels hervorſchlug und die buſchigen, 
ſchlohfarbenen Brauen verſengt zu haben ſchien. 

„Und habe meinen Abendgang zu den Burſchenhäuſern 
und Kaſernen vor die Stadt hinaus gemacht“, fuhr Then: 
bald Wachsmuth fort, „Studenten und Soldaten ſangen 
vom Kriege. Horch! Auch die Arminen ſingen auf der 
Gartenterraſſe . .. Greis und Jüngling lauſchten. Durch 
die brütende Stille des ſommerwarmen Treppenhauſes.“ 


„Heraus, heraus die Klingen! 

Laßt Roß und Klepper ſpringen, 
Der Morgen graut heran, 

Das Tagwerk hebet an. 
Trarallerallala, trarallerallera ...“ 


In ſeiner Zweieinſamkeit führte ſich Wolf Eſchenlohr 
zum erſten Mal angeweht. Von den nie empfundenen 
Schauern einer großen Schickſalswende. Sein Herz be— 
gann ſich gläubig der fremden Macht der Stunde zu öffnen. 
Was ihm die ſtumme Sprache der Fahnen und die lärmende 
Begeiſterung der Bundesbrüder nicht faßbar und glaublich 
machen konnten, das offenbarte ihm die wortkarge Liebe 
des verehrten Mannes, die zum erſten Male ſichtbar aus 
der ſtillen Klarheit ſeines Weſens heraustrat. „Du, ſollſt 
noch einmal zu mir kommen, ehe du hinausfährſt. Darum 
wollte ich dich bitten.“ 

„Morgen wollen wir Abſchied feiern“, erwiderte Wolf 
Eſchenlohr und deutete in den veroͤunkelten Saal unter 
den ſchweigenden Fahnen. Ein letztes, ſchon ungläubiges 
Sich⸗Wehren für den behüteten Frieden ſeiner ebenmäßig 
wachſenden Jugend ſprach aus Stimmung und Haltung. 
„„Den lauten Abſchied meine ich nicht“, wehrte der Greis 
ruhig in leiſer Rührung. Keine Falte der Knabenſeele 
blieb ihm verborgen. „Eine ſtille Stunde ſollſt du mir noch 
ſchenken.“ . 

Seine Hand hob ſich behutſam auf die ſchmale Jüng⸗ 
lingsſchulter. „Ich habe dich liebgewonnen, Wolf.“ 

Da warf ſich Wolf Eſchenlohr in jäher Erſchütterung 
an die Bruſt des greiſen Freundes. Er empfand wiſſend 
die Offenbarung der Stunde, in deren tiefer Glut die ſtille 
kühle Sachlichkeit des Gelehrten umgeſchmolzen wurde in 
väterlich ſtarke Liebe. 

Das unbegriffene Schickſal entſchleierte ſich ungeheuer 
und rieſenhaft in ſeiner weſenverwandelnden Kraft, die 
nur Wille und Liebe gelten ließ. Erſchütternd und voll 
unerhörter Schönheit. Die feinen Altmännerhände des Ge⸗ 
lehrten umſpannten die heißen Schläfen des Jünglings. 
Wille und Liebe brannten klar auf in den Greiſenaugen; 


Suchſt du jemand?“ 


— 


warm über dem zurückgebogenen Haunte der hellen Stirn des 


gleich Freundesaugen, Vateraugen leuchteten ſie ſtark und 


Blut gehört nicht mehr euch. 


Herzens, das ihm fühlbar entgegenſchlug. 


Jungen. Der Blick des Alten war ein 
Prüfen, das zur Beſitznahme wurde. 

5 „Nun weiß ich. Der Krieg iſt da“, ſagte Wolf Eſchen— 
ohr. 

„Komm morgen zu mir!“ bat der Greis und löſte, ſich 
der Weichheit erwehrend, die Hände von den Schläfen des 
tieferregten Jungen, der ſeiner Seele nicht mehr mächtig 
war. Schweigend ſtiegen ſie die Treppe hinunter. Die 
Hand des greiſen Gelehrten lag ſchwer auf der jungen 
Schulter, die ihn unmerklich mit ſcheuer, knabenhafter 
Rückſicht ſtützte. 

Der Alte hatte unter ſeiner Hand das Gefühl einer 
biegſam federnden Degenklinge. Die läſſige Anmut des 
Knaben war in dieſer Stunde ganz zu geſchmeidiger Kraft 
und ſchmiegſamer männlicher Straffheit geworden, aber die 
feinfühlige ſcheue Ehrfurcht der Jugend war gut und 
liebenswert nachgeblieben. Der alte Wachsmuth empfand 
mit wacher Freude die ſcheue, knabenhafte Rückſicht mit 
der ihn der Jüngling ſtützte, ohne es merken zu laſſen. 
Die Herzlichkeit, mit der der Schüler unter der Tür des 
Burſchenhauſes von dem Gelehrten ſchied, war beſcheiden 
und voll wortſcheuen Dankes. 


Wolf Eſchenlohr ſtand allein in der dunkelen Diele, 
und plötzlich fühlte er den Druck der Stunde wie eine 
körperliche Laſt, die er ſprengen mußte. 

* 


letztes, tiefes 


.. . Den Dienſtunterricht der Kriegsfreiwilligen, den 
ſonſt die Unteroffiziere abhielten, hatte heute der Kom— 
panieführer ſelbſt übernommen, um die jungen Soldaten 
auf ihre Vereidigung vorzubereiten. Oberleutnant Fahren: 
krug, mit einem halbverheilten Schenkelſtreifſchuß von 
den belgiſchen Schlachtfeldern in die Garniſon zurück⸗ 
gekehrt, führte ſeine Kriegsfreiwilligen-Kompanie erſt ſeit 
einer Woche. Er war ein ſtraffer, aufrechter Mann von 
früh gereiftem Lebensernſt, der ſtill und ohne viel Weſen 
von ſich zu machen, ſeinen Dienſt tat. Aber zuweilen, wenn 
er vom Pferde herab auf dem Exerzierplatz den Heeres— 
bericht vorlas, füllten ſich ſeine Augen und ſeine Stimme 
mit einer überraſchenden und ftrahlenden Jugend, 
ohne Worte mit den hundert Herzen ſeiner jungen Kom⸗ 
panie verband. 


Der Unterricht fand auf Stube 8 ſtatt, wo die 
Schemel aus dem ganzen Kaſernenflügel zuſammengetragen 
worden waren. Als Oberleutnant Fahrenkrug eintrat, 
ſprangen die Kriegsfreiwilligen auf und ſtanden fill. 
Der Feldwebel meldete dem Offizier die Kompanie und 
trat ab. Fahrenkrug ließ die jungen Leute rühren, aber 
das gewohnte Zeichen zum Hinſetzen gab er nicht. Was er 
heute zu jagen hatte, ſollten, die es anging, ſtehend an- 
hören. Seine Blicke gingen die Reihen hinunter bis in 
den letzten Winkel, als wollte er alle Augen auf ſich 
ſammeln. In ſeinem hartgemeißelten Geſicht trat ein 
arbeitender Wille hell zutage, je länger er ſprach. Durch 
die geöffneten Fenſter ſtrömte die friſche Morgenluft. 
Fahrenkrug formte knappe ſchmuckloſe Sätze. Hinter jeden 
Gedanken ſetzte er ein kurzes Schweigen, als wollte er den 
Worten Zeit laſſen, ſich einzuprägen. 


Die Kriegsfreiwilligen merkten kaum, daß er fie die 
ganze Stunde ſtehen ließ. Willig, ohne es zu wiſſen, 
gaben ſie ihre Jugend ganz in die Hand des Mannes. 
Jedes Wort, das er ſprach, war eine Forderung an ſie. 
Wille und Forderung des Mannes, Willfährigkeit und Hin- 
gabe der Jugend wuchſen aneinander wie Zwillingsbäume. 


Auch Wolf Eſchenlohr ſpürte den fremden Willen über 
ſich. Was will er von dir? dachte er, als er das erſte Mal 
in die klaren, fordernden Augen des Mannes ſah. Dann 
erkannte er die Kraft und Schönheit des Manneswillens, 
die den ganzen Menſchen forderte. 

„Haltet euer Blut in Zucht! Ihr wollt auf die Fahne 
ſchwören. Euer Leben gehört dem König. Euer Leib und 
Wer von euch ſeinen Leib 
krank macht, der zerbricht einen Degen in der Hand ſeines 
Königs.“ 

Das waren Worte, vor denen es kein Ausweichen gab. 
Eſchenlohr ſpürte es mit einer ſtarken aufwallenden 
Freude. Wille und Gehorſam wurden zu einem 
Stück zuſammengeſchmiedet. 


„Stillgeſtanden! Weggetreten.“ 


Der Offizier wandte 


ſich zum Gehen. 


Eſchenlohr war mit einem Sprung an der Tür und 
riß ſie auf. Fahrenkrug ſah ihm im Vorübergehen in die 
Augen und lächelte nicht über die heiße Hingabe des jungen 
Er erkannte, 
ſeine Kriegsfreiwilligen hatten ihn verſtanden. Eine 
ſtarke und raſche Freude durchſtrömte ihn, als er auf den 
ſtraffen Jungen ſah, der ſich, Blick und Bruſt frei gerade- 
aus, Kinn an der Binde, vor ihm zu ſoldatiſchem Gruß an 
der Türſchwelle aufbaute und den geſunden Kraftwuchs 
ſeiner ſchlanken Jugend zur Schau bot, als wollte er ihn 
ſichtbar unter ſeinen Willen ſtellen! 

Er wollte ihm die Hand mit einem herzlichen Drug 
auf die Schulter legen, doch unterließ er es. Mit einem 
kurzen Nicken ging er vorüber. 

In der Frühe des anderen Tages leiſteten die Kriegs— 
freiwilligen den Fahneneid. 
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